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»Also, ich finde, das war mit Abstand das beste Mittsommerfest, das wir je in Blossomwood Bay hatten«, sagte Tilly, ließ sich auf ihr weißes Ledersofa fallen und umklammerte eine Tasse ihres liebsten Jamaica-Blue-Mountain-Kaffees. »Ich habe das altmodische Karussell geliebt, das Dexter ans Ende des Holzstegs gestellt hat, auch wenn ich schon befürchtet habe, dass nach einem Gin-Cocktail zu viel von Chloes berühmten Mixturen jemand ungeplant im Meer landet.«

»Sehe ich auch so, wobei ich enttäuscht bin, dass Dexter nach dem Eröffnungsgig am Freitagabend nicht dageblieben ist. Ich meine, ihm gehört schließlich die Marina, und er vermietet uns allen das Bootshaus und die Strandhütten-Studios«, sagte Freya, ließ sich neben Tilly auf das Sofa sinken und schickte eine Woge Jasminduft in die Luft zwischen ihnen. »Ich dachte, er würde die Gelegenheit genießen, ein paar Tage in seinem wunderschönen edwardianischen Herrenhaus die Seele baumeln zu lassen und sich dieses Wochenende im süßen Glanz der Verehrung seiner Fans zu sonnen. Seine Band hat gerade eine sehr erfolgreiche Tour durch Großbritannien und Irland beendet.«

»Und genau deshalb konnte er es wahrscheinlich nicht erwarten, abzuhauen!«, lachte Holly und kraulte die seidigen Ohren ihres geliebten, goldbraunen Springer Spaniels, Ariel, der sie mit hingebungsvoll geweiteten Augen anstarrte. »Wohin ist er dieses Mal noch mal unterwegs?«

»Kalifornien«, sagte Tilly. »Er macht den Pacific Crest Trail.«

»Oh mein Gott, der Typ ist total besessen«, sagte Freya und verdrehte die Augen. »Er muss inzwischen so gut wie jede epische Fernwanderung und Pilgerroute der Welt gemacht haben. Hat er nicht gerade seinen dritten Camino de Santiago quer durch Nordspanien abgeschlossen?«

»Ja, aber das hier ist das ganz große Ding, und er wird schon gestartet sein; hat seine ersten Schritte auf die 2600-Meilen-Wanderung gesetzt. Das ist mal ein Abenteuer, aber ich glaube, es ist auch die Chance, komplett allein zu sein – niemand kann ihn erreichen, egal wie sehr er es versucht, was, denke ich, Teil der Anziehungskraft ist. Ganze sechs Monate ohne erdrückende Entourage, ohne kreischende Fans und ohne Paparazzi, die ihn überall anrempeln; nur Dexter, seine Gedanken und die großartige kalifornische Natur.«

»Das klingt für mich nach der Hölle«, sagte Holly, steckte die Seiten ihres blonden Bobs hinters Ohr, um Ariel einen Kuss auf den Kopf zu drücken, und bekam dafür einen dankbaren Schlecker zurück.

»Mir auch.« Freya lachte, nahm einen schnellen Schluck Kaffee und wechselte das Thema. »Hey, hat dir Suzie erzählt, dass sie dieses Wochenende mehr von ihrem handgemachten Schmuck verkauft hat als in den ganzen letzten zwei Monaten?«

»Hat sie«, sagte Holly und strich über das filigrane Silberarmband an ihrem Handgelenk. »Und vor Chloes Strandhütte stand auch ständig eine Schlange, aber sie macht ja auch die unglaublichsten aromatisierten Gins – hast du ihren Gurkengin schon probiert? – und im Boathouse Bistro hast du keinen Tisch bekommen, nicht für Geld und gute Worte. Beckie ist überglücklich. Sie hat gesagt, sie ist jetzt den ganzen Juli und August durch ausgebucht. Ich muss sagen, das Bootshaus sieht besonders hübsch aus, da am Ende des Holzstegs, vor allem an warmen Sommerabenden mit den Lichterketten, Laternen und den maritim gemusterten Wimpelketten, die in der Brise flattern.«

»Deine Strandhütte sieht aber auch ziemlich großartig aus, Holls«, sagte Tilly treuherzig, griff nach ihrer Tasse, um sie aus der French Press nachzufüllen, und zog die Füße unter den Po, während die Erschöpfung trotz der Koffeinzufuhr schwer an ihr zog. Es war ein langes, anstrengendes Wochenende gewesen, aber ein erfolgreiches, und das war es wert, mit ihren zwei besten Freundinnen zu feiern, die die Strandhütten-Studios zu beiden Seiten ihrer eigenen gemietet hatten.

»Danke, Tilly. Ich habe viele Anfragen für den Gassi- und Pensionsbereich bekommen, und die Grooming-Vorführungen am Samstagnachmittag kamen gut an, besonders bei den Kindern. Habe ich dir erzählt, dass Chloes Schwester Martha will, dass ich den flauschigen weißen Schwanz ihres Bichon Frisé in einen Regenbogen verwandle – für einen Crufts-ähnlichen Wettbewerb, an dem sie nächsten Monat teilnimmt?«

»Klingt nach Spaß«, sagte Freya, raffte ihr langes, welliges, wie poliertes Kupfer schimmerndes Haar zusammen und band es mit einem smaragdgrünen Seidenschal aus dem Gesicht. Tilly sah die dunklen Schatten um die Augen ihrer Freundin und war überrascht, als sie auf ihre Wanduhr blickte und feststellte, dass es nach zwei Uhr morgens war. Sie wollte gerade vorschlagen, für heute Schluss zu machen, als Freya ihr mit entschlossenem Blick begegnete. »Vielleicht könntest du ein Hundefotoshooting machen, und Holly könnte die Bilder für ihr Werbematerial benutzen?«

Tilly seufzte. Sie wusste, worauf Freya hinauswollte, aber sie war zu müde, um mit ihr zu diskutieren.

»Klar, sag mir einfach, wann du mich brauchst, Holly.«

»Echt?«, sagte Holly und sah überrascht zu Freya hinüber. »Aber ich dachte, du fotografierst nur in Schwarz-Weiß. Ich meine, beim kreativen Hunde-Styling geht es ja gerade darum, dass wir mit einem Kaleidoskop aus bunten Farben arbeiten, um ...«

Holly brach ab, offensichtlich unsicher, wie sie weitersprechen sollte, ohne Tilly zu kränken, aber Freya hatte da keinerlei Hemmungen. Tilly war klar, dass ihre beste Freundin nur auf die Gelegenheit gewartet hatte, das Thema anzuschneiden – besonders nachdem am Wochenende mehr als nur ein paar Besucherinnen und Besucher ihrer Strandhüttengalerie geäußert hatten, dass sie zwar ihre Fotos von der wunderschönen Landschaft Devons liebten, sich aber wünschten, sie hätte sie auch in Farbe aufgenommen.

Den anonymen Touristinnen und Touristen, die nur fürs Festival durchs Dorf streiften, hatte sie ihre künstlerischen Entscheidungen nicht erklären müssen, aber das galt nicht für Freya – obwohl Freya ganz genau wusste, warum sie lieber mit einer eingeschränkten Palette arbeitete, und dorthin wollte sie um zwei Uhr morgens nach einem der bislang arbeitsreichsten Wochenenden des Jahres wirklich nicht.

»Kann ich euch noch was nachschenken?«, fragte sie und wechselte abrupt das Thema.

»Hast du Kamillentee?«, fragte Holly und pustete sich den zu langen Pony aus den Augen. »Wenn ich noch mehr von dem Kaffee trinke, schlafe ich nie ein.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, lachte Freya. »Tilly hasst Tee – sie verabscheut ihn sogar. Du würdest nie glauben, dass ihre Schwester ausgebildete Tee-Sommelière ist und stolz ein Café in der Toskana besitzt, das ausschließlich Tee serviert! Und frag sie bloß nicht nach einem Keks – sie hat keine Kekse, keinen Kuchen, keine Süßigkeiten, gar nichts.«

»Ich mag einfach lieber Herzhaftes, mehr nicht.«

Aber Freya hörte nicht zu; sie ließ ihre Hand durch Tillys monochrome Dachwohnung gleiten – Tilly nannte den Stil skandinavisch-minimalistischen Chic, Freya nannte ihn fad, bieder und trist, weil er keines der Schnickschnack-Objekte, Lampen oder Nippes beherbergte, die man in einem Ferienapartment am Meer mit Blick auf die Englische Riviera erwarten würde, und erst recht keine Überwürfe, Kissen oder Gardinen, nur schnörkellose weiße Jalousien, um die Sonne abzuhalten.

»Schau dir das hier an; das ist wie ein Musterhaus. Nicht falsch verstehen, die Kunst ist spektakulär – du bist eine wirklich talentierte Fotografin, Tilly –, aber Holly hat recht: Du brauchst ein bisschen mehr Farbe in deinem Leben! Was spricht gegen einen gelegentlichen Shot von einem scharlachroten Ferrari oder einer Pyramide aus bunten Cocktails oder Cupcakes?«

Tilly warf einen Blick auf die gerahmten Fotos von sturmgepeitschten Küsten, nieselverhangenen Dächern, kargen, windumtosten Mooren, Booten, die im Hafen schaukelten – alles Motive, denen sie die Farbe ganz bewusst entzogen hatte.

»Du weißt, ich mache nur Landschaften ...«

»Eher Szenen aus Horrorfilmen! Nimm zum Beispiel das dort drüben – die stillgelegte Fabrik mit all den zerbrochenen Scheiben und dem Hexenzirkel aus Krähen, das ist—«

»Mord.«

»Ganz genau!«

»Nein, das nennt man ›murder of crows‹.«

Freya verdrehte die Augen. »Wo sind all die wundervollen Fotos, die du gemacht hast, als du noch als hochfliegende Flugbegleiterin um die Welt gejettet bist? Die waren traumhaft! Atemberaubende Sonnenuntergänge auf Hawaii, palmengesäumte Strände in Miami, die Weinberge im Napa Valley, der Hafen von Hongkong nach Einbruch der Dunkelheit ... Ich konnte die Energie förmlich aus jedem Bild pulsieren fühlen. Oh, und wo wir schon beim Um-die-Welt-Jetten sind: Wo steckt Josh dieses Wochenende? Ich dachte, er wäre hier, würde seine Freundin unterstützen, Dexters Champagner kippen und mitfeiern?«

»Er konnte nicht. Er ist auf einer Pilotenkonferenz in Singapur und fliegt danach nach Bali, um die neue Boeing 787 zurück nach Heathrow zu fliegen.«

Tilly zuckte innerlich zusammen, als sie den defensiven Ton in ihrer Stimme hörte, und sie wusste, dass Freya nicht ganz unrecht hatte. Sie hatte Josh schon vor Monaten gebeten, seinen Flugplan so zu legen, dass er das letzte Juniwochenende frei hätte, um für das Festival nach Devon zu kommen. Schließlich war es seine Idee gewesen, sich ein Refugium am Meer zu kaufen, um während der hektischen Sommermonate mit dicht getakteten Langstreckenflügen dorthin zu entkommen. Allerdings konnte sie an einer Hand abzählen, wie oft er dieses Jahr hier gewesen war – er blieb lieber in ihrer Wohnung in London, während sie inzwischen dauerhaft hier lebte, seit sie ihre Galerie eröffnet hatte.

»Du siehst müde aus, Tilly«, sagte Freya schließlich, hatte Mitleid und griff nach Tillys Hand, um ihre Finger mit ihren zu verschränken. »Warum kommst du morgen nicht in meinem Salon vorbei und ich gönne dir eine meiner speziellen Aromatherapie-Massagen? Ich denke an Zitronengras, Kamille, Grapefruit ... vielleicht ein Hauch Ylang-Ylang?«

»Danke, Freya, das ist wirklich lieb von dir, aber ich kann nicht. Am Monatsende ist die Charity-Show in Jontis Galerie in Sidmouth und ich habe noch eine Menge vorzubereiten. Ich brauche mindestens fünf weitere Fotos für mein Portfolio und werde bis dahin durcharbeiten müssen.« Tillys Stimmung hob sich ein Stück, als sie sich daran erinnerte, was Jonti beim letzten Gespräch gesagt hatte. »Wenn es gut läuft, gibt es die Möglichkeit, dass Jonti meine Arbeiten seinem Bruder Rory Farrington-Smythe empfiehlt, dem eine Galerie in Belgravia gehört. Du weißt, wie sehr ich mir wünsche, dass meine Arbeiten ein breiteres Publikum erreichen, und, oh Gott, wenn ich eine Ausstellung in der Farrington-Smythe-Galerie bekommen könnte, wäre das ein absoluter Traum!«

»Oh, Tilly, ich hoffe es so sehr. Ich drücke dir die Daumen!«

Holly hielt ihre gekreuzten Finger hoch und lächelte, sichtlich erleichtert, dass das Gespräch eine andere Richtung genommen hatte, aber leider währte ihre Erleichterung nur kurz. Freya war offenbar fest entschlossen, auszusprechen, was ihr auf der Seele lag, und sie war noch nicht fertig.

»Du arbeitest zu viel, Tilly. Du weißt, wie man sagt: Nur Arbeit und kein Vergnügen ...«

»Freya, ich liebe, was ich tue. Ich –«

»Seit du nach Devon gekommen bist, rennst du jede Minute von einem Shooting zum nächsten, um dann stundenlang allein in deiner Dunkelkammer zu verschwinden oder auf den Bildschirm zu starren. Es ist, als wärst du noch in London, wo du dich freiwillig für jeden Urlaubsdienst gemeldet hast, von einem exotischen Ort zum nächsten gejettet bist, nirgends länger als ein paar Stunden geblieben bist, kaum geschlafen, kaum gegessen – angetrieben von Kaffee, Toast und Adrenalin.«

»Ich weiß, aber –«

»Du hast diese Wohnung gekauft, damit du und Josh gemeinsam Qualitätszeit fernab vom Hochdramatischen über den Wolken verbringen könnt, damit du dir Zeit nimmst, an deinem herrlichen kolumbianischen Kaffee zu schnuppern, dir vielleicht einen Hund oder eine Katze holst, aber stattdessen scheinst du deine Arbeitssucht mitgebracht zu haben.«

Tilly begegnete Freyas Blick und ihr Magen machte einen unangenehmen Satz.

»Frey, können wir das bitte jetzt nicht machen?«

»Ja, Freya«, begann Holly, ihr Gesicht blass, ihre blauen Augen wachsam. »Ich finde wirklich, wir sollten –«

»Ich sage ja nur, dass du weniger arbeiten und mehr Spaß haben solltest. Wenn deine Ausstellung in Jontis Galerie vorbei ist, warum fährst du nicht rüber und besuchst deine Schwester in Florenz? Sie würde sich riesig freuen, das weißt du. Nimm Josh mit, macht Urlaub, tankt Sonne, esst Unmengen italienisches Essen, trinkt ihren köstlichen Chianti, tanzt zur Musik, singt in der Oper, lebe dein bestes Leben – so wie deine Eltern es immer getan haben.«

»Ja, und sieh, was mit ihnen passiert ist!«

Tilly bereute ihre Worte in dem Moment, in dem sie ausgesprochen waren. Ein Stich brennenden Schmerzes fuhr ihr durch die Brust und strahlte bis in die Fingerspitzen aus, doch der Ausdruck in Hollys Gesicht traf sie noch mehr; die Farbe war aus ihren sonst rosigen Wangen gewichen, und sie wickelte ihre Silberkette immer wieder um den Finger – ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie aufgewühlt war. Holly konnte mit Streit nicht umgehen, und als Tilly sah, wie Freya tief Luft holte, um mit ihrer ungefragten Motivationsrede fortzufahren, beschloss sie, dass es am besten wäre, den Spieß umzudrehen.

»Übrigens, ich wollte dich noch fragen, Frey: Gibt es Neuigkeiten zum Verkauf des Schlosses deines Onkels?«

Freya rümpfte genervt die Nase, so wie immer, wenn jemand das Anwesen erwähnte, das ihr verstorbener Onkel Toby ihren Eltern im vergangenen Jahr hinterlassen hatte. Da die beiden mit ihrer Arbeit für Ärzte ohne Grenzen in einem der vielen Krisengebiete dieser Welt zu beschäftigt waren, war es an Freya als einzigem Kind – und in ihren Worten »vor Ort« lebend, als läge der Süden Frankreichs nur einen Katzensprung von Devon entfernt –, sich um den Verkauf zu kümmern.

»Es ist kein Schloss, es ist ein Bauernhaus; ein heruntergekommenes, überwuchertes, farbabgeplatztes altes Bauernhaus, bewohnt nur von einer Mäusefamilie, der es egal ist, dass es nur noch ein halbes Dach hat, der Putz von den Wänden fällt, es so gut wie keine Küche oder ein Bad gibt und überall der allgegenwärtige Duft von nassem Hund hängt – ganz zu schweigen davon, dass man eine Sense braucht, um sich überhaupt einen Weg durch den Garten zu bahnen.«

»Ich dachte, der Makler hätte es als ›bezauberndes provenzalisches Château, vollgestopft mit historischen Details, stattlichen Kaminen, Parkettböden und kunstvollen Stuckverzierungen, mit eingewachsenen, nach Süden ausgerichteten Gärten und einem putzigen Glashaus – einfach perfekt, damit ein anspruchsvoller Käufer ihm seinen eigenen Stempel aufdrücken kann‹ beschrieben?«

»Oh mein Gott, fang bloß nicht mit Xavier an!«

»Wer ist Xavier?«, fragte Holly, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück.

»Der französische Immobilienmakler. Er ist total nutzlos. Würdest du glauben, er ist ... Hey, Tilly, klingelt da dein Handy? Es ist fast drei Uhr morgens! Wer um alles in der Welt ruft dich um diese Zeit an?«

»Keine Ahnung.«

Tilly zog ihr Handy aus der Jeans­tasche und blinzelte auf den Bildschirm.

»Es ist Beckie ... Hi, Beckie. Was –« Tillys Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, während sie zu verstehen versuchte, was Beckie zwischen riesigen, schluchzenden Atemzügen zu sagen versuchte. »Langsam, Becks, langsam, ich kann nicht ...«

»Was ist los?«, sagte Freya und rückte näher zu Tilly. »Stell sie auf laut.«

Tilly tippte auf das Display und die drei beugten sich vor, um zu hören, was Beckie immer noch mühsam herausbrachte, ihre Stimme eine ganze Oktave höher als sonst.

»Der Holzsteg! Oh mein Gott, ich kann’s nicht glauben, ich kann’s einfach nicht glauben!«

»Beckie, bitte, sag uns einfach, was passiert ist!«

»Er hat gebrannt! Ihr solltet sofort hierherkommen.«
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Tillys Herz brach, als sie das verkohlte Wrack dessen sah, was einst eine schmucke hölzerne Uferpromenade am Yachthafen von Blossomwood Bay gewesen war, gesäumt von einer Reihe kecker, übergroßer Strandhütten, in zarten Pastellfarben gestrichen und mit maritimem Wimpelband geschmückt. Nur das Boathouse Bistro war unversehrt geblieben; jedes einzelne der Strandhütten-Ateliers war den Flammen zum Opfer gefallen, übrig waren nur stummelige Pfosten, die wie knochige, arthritische Finger aus dem Wasser ragten.

Ein plötzlicher Schwall Übelkeit traf sie unvorbereitet. Sie holte tief Luft, um ihre überbordenden Gefühle zu zügeln, doch der beißende Gestank des dicken, feuchten Rauchs kratzte ihr im Hals, sodass sie immer wieder husten musste und ihre Augen zu brennen begannen.

Wohin sie auch blickte, herrschte hektische Betriebsamkeit. Das Feuer war gelöscht, doch die Kräfte des Feuer- und Rettungsdienstes von Devon und Somerset waren weiterhin in großer Zahl vor Ort; ihre Schläuche schlängelten sich wie überlange Schlangen über den gesamten Steg, während sie die schwelenden Bohlen weiter wässerten. Zu ihrer Rechten stand eine Gruppe Polizistinnen und Polizisten um das, was früher das hübsche, antike Karussell gewesen war, das nun nur noch als geschwärztes Stahlskelett dalag.

Der Gegensatz war krass.

Gestern hatte die Promenade noch von Touristinnen und Touristen gewimmelt, die die vielen handgemachten Produkte bestaunten und probierten – von Chloes Lieblings-Gins und Freyas duftenden Seifen und Kerzen bis hin zu Suzies handgefertigten Ringen und Armbändern und Poppys handgemachten Pralinen –, und heute wirkte alles wie eine Szene aus einem postapokalyptischen Horrorfilm. Und doch sah sie mitten in all der Verwüstung Beckie, die an einem Tisch vor ihrem Bistro stand, aus einer riesigen braunen Teekanne einschenkte, Milch und gehäufte Löffel Zucker hinzufügte und die Becher an alle verteilte, die einen wollten.

»Oh, Tilly, da bist du ja, ich kann echt nicht ...«, Doch Chloe brachte nicht mehr heraus und brach in lautes Weinen aus; ihre Schultern bebten, während Tilly die Arme um sie legte und sie festhielt, bis sich ihr Kummer legte. »Tut mir leid, ich scheine einfach nicht aufhören zu können zu weinen, das ist alles so ... so ...«

»Es ist okay, traurig zu sein, Chloe«, sagte Freya und zog einen Schwung Taschentücher aus dem geblümten Rucksack, der sie überallhin begleitete und in dem sie für jede Lebenslage irgendwelche ätherischen Öle dabeihatte – obwohl Tilly bezweifelte, dass sie irgendetwas im Gepäck hatte, das auch nur annähernd für das geeignet war, was an diesem Morgen passiert war.

»War ... war jemand verletzt?«, fragte Holly, ihre Augen weit aufgerissen vor Qual.

»Nein, Gott sei Dank. Aber wie ihr seht, sind alle acht unserer wunderschönen Strandhütten komplett zerstört worden, dazu die Promenade und das Karussell.«

»Wissen die von der Polizei schon, was passiert ist?«

»Sie meinen, das Feuer sei durch einen defekten Generator ausgelöst worden, der mit dem Karussell verbunden war, das Dexter gemietet hatte, und habe sich dann ausgebreitet; erst zu Freyas Salon, dann zu deinem Studio und deiner Galerie, Tilly, dann zu Hollys Hundesalon, und als es mein Gin-Imperium erreichte ... nun ja, da gab’s eine Miniexplosion, und das Ethanol, das ich im Brennprozess verwende, hat als Brandbeschleuniger gewirkt, und darum ist von den übrigen Strandhütten absolut nichts mehr übrig«, erklärte Chloe.

Tilly blickte zu der Stelle hinüber, wo einst ihre Galerie gewesen war, und ihr Magen machte vor lauter Entsetzen einen Salto. Ihre ganze Ausrüstung war in ihrem Atelier gewesen: ihre Kameras, Objektive, Lampen, Stative, Reflektoren und Filter – alles. Am meisten schmerzte sie jedoch, dass sie alle ihre Arbeiten verloren hatte, an manchen hatte sie monatelang gefeilt und Rahmen entworfen oder besorgt, die die Besonderheiten jedes einzelnen Bildes betonten. Es gab keine Chance, die Fotos rechtzeitig für Jontis Ausstellung Ende des Monats noch einmal zu produzieren – was bedeutete, dass nicht nur ihre Galerie und ihre Ausrüstung weg waren, sondern auch die Aussicht, ihren lang gehegten Traum, in London auszustellen, in Scherben lag.

Aber sie war nicht die Einzige, die ihre Existenzgrundlage verloren hatte.

Sie hakte sich bei Holly unter und war erschrocken, als sie merkte, dass ihre Freundin zitterte; ihr Kiefer war schlaff, die hellblauen Augen voller Unglauben, während sie auf die Stelle starrte, wo ihre pfefferminzgrüne Strandhütte gestanden hatte. Jetzt war dort nur eine Fläche türkisfarbenen Wassers, auf der eine Reihe glänzend weißer Yachten vergnügt schaukelte, ohne die Misere in ihrer Mitte zu erahnen.

»Holly, geht’s dir gut?«

»Ich ... Oh, Tilly, was, wenn Ariel da drin gewesen wäre? Sie wäre ... sie wäre ...«

Holly hockte sich hin und schlang die Arme um den Hals ihrer geliebten Spanielhündin und schluchzte in ihr glänzendes Fell, während die Hündin ihr die salzigen Tränen vom Gesicht leckte.

»Das Feuer brach mitten in der Nacht aus, Holls. Du lässt nie einen deiner Fellfreunde über Nacht im Salon.«

»Ich weiß, aber ...«

Zum Glück wurden sie von Beckies Ankunft unterbrochen; sie balancierte ein Tablett mit vier Bechern dampfend heißem Tee, so stark, dass man den Löffel darin hätte stehen lassen können. Freya, Holly und Chloe nahmen sich je einen und seufzten dankbar, als sie das süße Getränk kosteten. Tilly lehnte höflich ab – was ihr von Freya ein Augenrollen einbrachte.

»Es tut mir so leid wegen der Strandhütten«, sagte Beckie, fuhr sich mit den Fingern durch ihren kurzen, kupferroten Bob und hinterließ drei parallele Rußstreifen auf ihrer linken Wange à la Adam Ant. »Es ist einfach furchtbar, so furchtbar.«

»Wie sieht’s mit dem Boathouse aus?«, fragte Holly, deren Zittern nachließ, als der heiße Tee seine Wirkung tat. »Ist das auch beschädigt?«

»Brandschäden gibt’s keine, das ist gut. Aber es gibt massive Rauchschäden. Alle verderblichen Vorräte sind hinüber und alles ist mit einer feinen Rußschicht überzogen, also muss entweder grundgereinigt oder weggeworfen und ersetzt werden, bevor ich wieder für zahlende Gäste öffnen kann – was ich erst kann, wenn ich weiß, was mit der Versicherung ist.«

»Wie meinst du das?«, fragte Tilly; ihr zuvor vernebelter Kopf wurde schlagartig klar. »Mit der Versicherung kann es doch kein Problem geben. Das war offensichtlich ein Unfall; das Karussell war über siebzig Jahre alt, und die Polizei hat die Brandursache bereits festgestellt.«

»Nein, nein, mit unseren Versicherungsansprüchen sollte es keine Probleme geben, zumindest was den Inhalt eurer Ateliers und des Boathouse angeht; es war ja Vertragsbedingung in unseren jeweiligen Mietverträgen, dass wir eine auf unsere individuellen Geschäftsbedürfnisse zugeschnittene Versicherung abschließen. Aber was die eigentlichen Bauten betrifft ...«

Beckie stockte, und Tilly bemerkte überrascht, wie ihre Wangen leicht erröteten.

»Was?«

»Also, offenbar sind die Promenade und die Strandhütten über die Versicherung von Dexter Hawkins abgedeckt.«

»Und?«

»Die Polizei und mehrere von Dexters Freunden haben in den letzten zwei Stunden versucht, ihn zu erreichen, aber da kommt keine Antwort. Wie ihr wisst, ist er auf einem seiner epischen Treks in der Wildnis, also kann es dauern, bis ihn überhaupt jemand erwischt, um ihm zu sagen, was passiert ist, und ihn zu bitten, den Stein bei seiner Versicherung ins Rollen zu bringen.«

Beckie wand sich unter ihrem intensiven Blick ein wenig, sich offensichtlich bewusst, dass – anders als bei den anderen – ihr Bistro noch stand und sie, sobald alles enträuchert und professionell gereinigt war und das Versicherungsgeld da war, die Feinschmeckerinnen und Feinschmecker von Blossomwood Bay wieder bewirten konnte.

Tilly schaute ihre Freundinnen der Reihe nach an; jede war genauso fassungslos wie sie.

»Du willst sagen, wir können nicht mal mit dem Wiederaufbau der Promenade und dem Ersetzen unserer Strandhütten anfangen, bis Dexters Versicherung grünes Licht gibt? Es kann Wochen dauern, ihn zu erreichen – zumal er ja gar nicht kontaktiert werden will und wahrscheinlich aktiv vermeidet, wieder Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen, bis es ihm passt. Er hat nicht mal ein Handy dabei!«

Tilly ließ sich auf eine der Holzbänke vor dem Boathouse Bistro sinken, die wie durch ein Wunder den Flammen entgangen war, und vergrub den Kopf in den Händen, während sie versuchte, den heranrollenden Panik-Tsunami niederzukämpfen, der sie zu überwältigen drohte. Dann schoss ihr ein noch beunruhigenderer Gedanke durch den Kopf.

»Oh mein Gott, was, wenn Dexter gar keine Versicherung hatte?«

»Ich bin sicher, er hatte eine«, sagte Freya, setzte sich neben sie auf die Bank und klopfte Tilly sanft auf die Hand.

»Warum bist du dir da so sicher?«

Alle fuhren herum und sahen ihre Freundin und Mitbetreiberin einer Strandhütte, Suzie Sandringham, vor sich stehen; ihr stacheliges, weißblondes Haar mit pinken Strähnen war noch spitzer als sonst. Sie sah aus, als hätte sie vergessen, sich aus dem Schlafzeug zu schälen – eine weite, sonnenblumengelbe Hose zu einem türkisfarbenen Top –, und doch hatte sie sich Zeit für Accessoires genommen: eine wuchtige Aquamarinkette mit passendem Armband und Ohrringen, und an jedem Finger funkelte im morgendlichen Sommerlicht ein atemberaubend schöner Ring.

»Wie meinst du das, Suzie?«

»Also, korrigiert mich, wenn ich falschliege, aber bisher hat Dexter Hawkins nicht das geringste Interesse am Boathouse oder an den Strandhütten gezeigt, und der Yachthafen ist für ihn nur ein Platz, um sein Boot festzumachen, wenn es nicht gerade in der Karibik Promipartys ausrichtet. Ich meine: Hat er jemals eines eurer Ateliers besucht oder in deinem Bistro gegessen, Beckie – auch nur ein einziges Mal?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Dacht ich’s mir. Die Promenade von Blossomwood Bay ist kein Projekt, um die lokale Wirtschaft zu unterstützen und handgemachte Produkte zu fördern, wie seine Pressemitteilung behauptet. Wenn ihr mich fragt, ist das schlicht ein praktisches Steuersparmodell.«

Tillys Herz zog sich bei Suzies Anblick zusammen – beunruhigt stellte sie fest, dass sie auch vergessen hatte, Schuhe anzuziehen, obwohl das nicht gerade selten vorkam –, und sie verstand, dass ihre pessimistischen Worte aus blanker Verzweiflung kamen. Wie alle – außer Beckie – hatte Suzie alles verloren, doch als Designerin und Herstellerin von hochwertigem Schmuck, bei dem sie mit Edelmetallen und -steinen arbeitete, war der Wert ihres Verlusts vermutlich zehn-, wenn nicht zwanzigmal so hoch wie Tillys eigener.

Allerdings war das Feuer nicht Dexters Schuld, und er hatte jedes Recht, sich Zeit zu nehmen, um seine Batterien wieder aufzuladen. Zwar hatte Suzie recht, dass das Projekt in Blossomwood Bay vermutlich ein steuergünstiges Konstrukt war, das sich Dexters Buchhalter ausgedacht hatten, aber gleichzeitig war die Miete, die er für die Strandhütten verlangte, minimal – großzügig sogar. Tilly bemerkte, wie Holly erblasste, als sie sich Suzies Behauptung vorstellte, ihre Strandhütten könnten nicht versichert sein, und wollte das Gespräch gerade auf ungefährlicheres Terrain lenken, da nahm Beckie ihr das ab.

»Schaut! Tante Kath ist mit Speckbrötchen da. Kommt, lasst uns eins schnappen; das wird ein langer, stressiger Tag, und wir müssen alle unsere Energie oben halten.«

Beckie sammelte die leeren Becher ein und machte sich, gemeinsam mit Holly, Chloe und Suzie, auf den Weg dorthin, wo ihre Tante mit ihrem uralten blauen Volvo-Kombi vorgefahren war – bereits umringt von einer hungrigen Schar Einsatzkräfte, die die Speckbrötchen und die heiße Suppe probieren wollten, die sie aus einer riesigen Gastro-Thermoskanne ausgab.

»Kommst du, Tilly?«, fragte Freya, die Augenbrauen hochgezogen.

»Ich komme nach. Ich rufe erst kurz Josh an.«

»Okay, ich hebe dir ein Brötchen auf.«

»Danke, Frey.«

Tilly wählte Joshs Nummer und wartete, doch der Anruf landete direkt in der Mailbox, was sie merkwürdig fand; er hatte sein Handy selten ausgeschaltet, es sei denn, er saß im Cockpit. Sie schaute auf die Uhr und rechnete nach, dass es in Bali gerade kurz nach 16 Uhr sein musste, also rief sie noch einmal an und hinterließ eine Nachricht, in der sie ihm in so wenigen Worten wie möglich schilderte, was passiert war, und ihn bat, sie so schnell wie möglich zurückzurufen.

Sie hatte ihr Leben als Flugbegleiterin geliebt. Acht Jahre lang war sie mit einer bekannten Airline um die Welt gejettet, hatte alle Ecken der Erde gesehen, die atemberaubenden Landschaften fotografiert, die unterschiedlichsten Kulturen kennengelernt, fantastisches Essen probiert und das glitzernde Nachtleben genossen. Es war eine wunderbare Zeit gewesen, die noch schöner wurde, als sie Josh bei einem Layover auf Barbados kennenlernte. Bei ein, zwei Mai Tais hatten sie sofort geklickt und zwei großartige Jahre damit verbracht, ihre Dienstpläne so oft wie möglich aufeinander abzustimmen, um gemeinsame lange Wochenenden in Städten wie New York, San Francisco, Hongkong und Singapur zu verbringen.

Josh Clarke war charismatisch und in seiner weiß gestärkten Pilotenuniform unbestreitbar attraktiv – ein Gedanke, der ihr trotz all der Zerstörung an diesem Morgen ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Kurz überlegte sie, ob sie heimgehen, eine Tasche packen und zu ihrer Wohnung in Pimlico fahren sollte, um da zu sein, wenn er aus Bali zurückkam. Seit sie im vergangenen Jahr mit dem Fliegen aufgehört hatte, hatte sie ihn vermisst. Genau genommen waren sie in den letzten sechs Monaten wie Schiffe in der Nacht gewesen: Joshs voller Dienstplan und ihr wachsendes Geschäft in der Galerie.

Auch wenn sie es niemandem gegenüber zugegeben hätte: Nach dem Unfall ihrer Eltern wurde sie jedes Mal, wenn sie ein Flugzeug betrat, immer angespannter, und obwohl sie nicht direkt *Angst* vorm Fliegen hatte, war der Glamour und die Faszination dahin. Josh hatte versucht, sie vom Kündigen abzubringen, war aber schnell erst müde, dann genervt von ihrer Unfähigkeit geworden, nach der Beerdigung »weiterzumachen«. Als ihre Schwester Olivia und deren Mann Enzo beschlossen, London zu verlassen und in der Toskana neu anzufangen, schlug er vor, auch sie solle eine Weile wegfahren – in ihr Refugium in Devon –, und das wurde bald ihr fester Lebensmittelpunkt.

Sie versuchte, Josh noch einmal zu erreichen, hinterließ wieder eine Nachricht und schickte ihm außerdem eine Textnachricht, strich sich dann das vom Rauch durchzogene Haar hinter die Ohren und machte sich auf den Weg zum Parkplatz des Yachthafens, um ihr Speckbrötchen zu holen – und hoffentlich einen Kaffee zu finden –, traf dort jedoch auf eine kreidebleiche Freya und eine äußerst nervöse Holly.

»Was ist los? Was ist jetzt schon wieder passiert?«

»Lass uns da drüben kurz hinsetzen, ja?«

Freya deutete auf eine Reihe bunt gestrichener Holzbänke, perfekt platziert, um den Blick über die Bucht zu genießen, gesäumt von einer Mondsichel aus goldenem Sand, die an einem normalen Tag Ende Juni von Hundespaziergängern, Joggerinnen und Eltern mit kleinen Kindern belebt gewesen wäre. Es war eine idyllische Szene, die sie schon oft fotografiert hatte. Sie ließ sich auf die Bank fallen und wandte sich Freya zu – erschrocken darüber, dass der Schmerz in ihrem sommersprossigen Gesicht noch schlimmer aussah als in dem Moment, als sie den ausgebrannten Rest ihres Strandhütten-Salons gesehen hatte.

»Freya, was ist los?«

Freya schaute zu Holly, die nickte; Tränen glitzerten an ihren unteren Wimpern, während sie Ariels Kopf streichelte und Tillys Blick aus irgendeinem Grund nicht erwidern konnte.

»Frey?«

»Es tut mir so leid, Tilly.«

»Wofür?«

Ihr Herzschlag beschleunigte sich und in ihrem Magen braute sich ein Hexenkessel aus Angst zusammen, als sie sah, wie Freya ihr Handy aus dem blumigen Rucksack zog, über den Bildschirm wischte und ihren Instagram-Feed öffnete. Sie wählte ein Bild aus und drehte das Telefon mit zitternder Hand zu Tilly herum.

Tilly starrte auf das Reel und traute ihren Augen nicht.

Da war Josh, an einem tropischen, palmengesäumten Strand, in einer schicken dunkelblauen Badeshorts, sein blondes Haar ungewohnt zerzaust, seine nackte Brust sonnengebräunt und im Licht schimmernd ... den Arm um eine dunkelhaarige Frau gelegt, die den winzigsten Bikini trug. Die Frau kicherte, flüsterte ihm etwas ins Ohr und rannte dann in die Wellen. Lachend lief Josh ihr hinterher, packte sie am Arm, verharrte einen winzigen Augenblick, um ihren Blick zu halten, und presste dann einen langen, anhaltenden Kuss auf ihre bereiten Lippen.

Tilly schnappte nach Luft, als ein scharfer Schmerz ihr Herz zerschnitt. »Was zum ...«

Wider besseres Wissen spielte sie das Reel noch einmal ab und dann noch einmal, bevor sie die Kommentare dazu las, aus denen sie entnahm, dass das Mädchen Melissa war, Mitglied der Kabinenbesatzung auf der Heathrow-Singapur-Strecke. Sie öffnete den Mund, um ihre Fassungslosigkeit auszusprechen, aber kein Wort kam heraus; ihr Hals war wie zugeschnürt und es fühlte sich an, als drücke ein Betonklotz ihr die Luft aus den Lungen. Sie bekam kaum Luft.

»Alles okay?«, fragte Freya leise.

»Ich ... ich weiß nicht. Ich–«

Plötzlich konnte sie ihre Gefühle nicht mehr halten und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Welt, die sie im letzten Jahr so sorgfältig aufgebaut hatte – ein leises, zurückgezogenes Leben in einer kleinen Küstenstadt –, brach in sich zusammen und ihre Gedanken schossen in alle Richtungen, sodass ihr schwindelig und übel wurde.

»Tut mir leid, ich muss gehen.«

Bevor Freya und Holly sie aufhalten konnten, sprang sie von der Bank auf und rannte die Hauptstraße entlang zu ihrer Wohnung und hielt erst inne, als sie auf ihrem Sofa saß, in eine Decke gewickelt, mit einer Tasse ihres Lieblingskaffees in den Händen.
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Tilly hatte keine Ahnung, wie lange sie schon dasaß und unverwandt die weißen Wände anstarrte, einzig darauf konzentriert, den Gefühlsorkan in ihren Adern zu beruhigen, doch als ihr Herz schließlich vom Galopp in den Trab herunterkam und sie wieder atmen konnte, war ihr Kaffee kalt – und es gab nur eine Person, mit der sie reden wollte.

»Hi, Liv, ich bin’s, Tilly.«

»Hey, Tilly. Wie war das Festival am Wochenende? Hast du all deine wunderschönen Fotos verkauft?«

»Nein, ich ...«

Zu ihrem Entsetzen wurde Tilly von einer überwältigenden Welle der Verzweiflung überrollt. Sie schluckte hart, holte ein paar tiefe Atemzüge, aber es half nichts.

»Tilly? Was ist los?«

»Oh, Liv, ich weiß echt nicht, wo ich anfangen soll.«

»Dann fang am Anfang an und hör erst auf, wenn du am Ende bist.«

Tilly erkannte das Mantra, das ihre Mum gern benutzt hatte, wenn ihre Töchter mit Geschichten aus der Schule nach Hause kamen, ob gut oder schlecht, fröhlich oder traurig, und eine weitere Schicht Qual legte sich um ihr Herz. Olivia war mit dem Verlust ihrer Eltern sehr viel besser zurechtgekommen als Tilly und konnte Erinnerungen an ihre Kindheit in ihre Gespräche streuen, ohne dass sie dieselben erdrückenden Wellen der Trauer trafen wie Tilly.

»Tilly? Rede mit mir. Ist alles okay?«

Die Angst in der Stimme ihrer Schwester brach den Damm, und die ganze leidige Geschichte stürzte ihr aus dem Mund: die schockierende Nachricht vom Brand, der Verlust ihrer kostbaren Fotoausrüstung, die Zerstörung der Kunstwerke, an denen sie in den letzten Monaten so hart gearbeitet hatte, bevor sie jedes quälende Detail des Instagram-Reels nacherzählte, in dem Josh und Melissa die Hauptrollen in ihrer ganz persönlichen Hollywood-Romcom spielten.

»Oh, Liebes, es tut mir so leid, dass du das sehen musstest. Hast du mit Josh gesprochen? Was hat er gesagt?«

»Ich hab ihn schon mehrmals anzurufen versucht. Ich hab SMS geschickt und Nachrichten hinterlassen, aber bisher hat er nicht zurückgerufen. Aber was kann er schon sagen, Liv? Er kann’s ja schlecht abstreiten, oder? Es gibt Fotobeweise, wie er durch die Wellen springt und eine andere Frau küsst.«

Ein scharfer Schmerz zuckte wie ein Stromschlag durch sie hindurch, als sie das Bild vor ihrem inneren Auge mit dem Profi-Blick der Fotografin erneut abspielte: Die Kameraführung war handwerklich stark, die atemberaubende balinesische Szenerie perfekt in Szene gesetzt, die Protagonisten ideal mittig platziert, ihre Chemie für alle klar erkennbar. Sie fragte sich, wer das Video gedreht und wer es auf Joshs Instagram-Account hochgeladen hatte. Klar, Josh konnte es nicht gewesen sein, und Melissa auch nicht – aber darum ging es nicht.

»Weißt du, wer die Frau ist?«

»Ja, Melissa Stonehouse, eine von der Cabin Crew. Jetzt, wo ich drüber nachdenke – Josh hat sie ein paarmal so nebenbei erwähnt.«

»Und glaubst du, das war ein einmaliger Ausrutscher, vielleicht nach einer durchzechten Nacht?«

Sie dachte daran, wie Josh Melissa angeschaut hatte, bevor er sie küsste, und Gewissheit verdrängte den Unglauben. In ihrem Innersten wusste sie, dass es mehr war als nur ein harmloser Kuss nach ein paar Drinks – zumal das Video am Tag aufgenommen worden war und keiner der beiden alkoholisiert wirkte – und zum ersten Mal wurde ihr klar, dass ihre vierjährige Beziehung vorbei war. Tränen liefen ihr die Wangen hinab, als sie die nächste Welle der Verlassenheit überrollte.

»Oh, Liv, was soll ich nur machen?«

Es entstand eine kurze Pause. »Eigentlich ...«

»Was?«

»Warum kommst du nicht zu uns in die Toskana?«

»Liv, ich weiß nicht, ob ich ...«

»Warte, hör mir erst zu. Wie du weißt, wollten Enzo und ich am Freitag für ein paar Tage nach Boston fliegen, um seine Mum und seine Schwester, Daniella, zu besuchen. Erinnerst du dich? Seine Mum ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen, und Enzo will sichergehen, dass es ihr gut geht.«

»Ja, ich ...«

»Ich hatte organisiert, dass Enzos Cousine Eleanora aus Bologna rüberkommt, um die Teestube zu führen, während wir weg sind, aber sie hat mich heute Morgen angerufen: Ihr Freund hat einen Überraschungstrip nach Paris gebucht – alles inklusive, im Ritz, jawohl – und jetzt kann sie doch nicht kommen. Das heißt, ich müsste hierbleiben und Enzo müsste allein nach Boston fliegen. Aber wenn du rüberkommen und mit anpacken könntest, könnte ich trotzdem mit. Tills, das wäre unser erster richtiger Urlaub, seit wir hergezogen sind, und ich freu mich seit Wochen drauf – endlich mal wieder Qualitätszeit zusammen, nachdem Enzo so hart daran gearbeitet hat, sein Architekturbüro aufzubauen. Das ist die perfekte Lösung!«

Zur unangenehmen Gefühlsmischung, die in Tillys Brust kreiste, gesellte sich Schuld – ein allzu vertrautes Gefühl, so stark, dass es ihre Trauer über Joshs Betrug beinahe, aber nicht ganz, überlagerte. Sie schämte sich, zugeben zu müssen, dass sie trotz der vielen Einladungen ihrer Schwester noch nie bei ihnen in der Villa in einem hübschen, lebendigen Dorf in den Hügeln über Florenz gewesen war.

Es war nicht so, dass sie ihre Schwester nicht sehen oder Zeit mit ihr verbringen wollte, aber sie war ihr ruhiges Leben in Devon gewohnt und lebte unter dem, was Freya das »Abenteuer-Radar« nannte, besonders nach allem, was in den letzten zwei Jahren passiert war. Und doch hatte ihr Plan nicht funktioniert; ihre Trauer blieb allgegenwärtig, schwelte wie eine glühende Kohle der Qual, der sie hoffnungslos schlecht gewachsen war.

Im Gegensatz zu Tilly hatte Olivia den plötzlichen Tod ihrer Eltern genutzt, um mit eiserner Entschlossenheit ihre Träume ohne Aufschub zu verfolgen. Schon wenige Wochen nach der Beerdigung hatte sie Enzos Vorschlag zugestimmt, in seine Heimatstadt Florenz zu ziehen. Sie hatte ihren Erbteil in ihre Villa in San Vincente gesteckt sowie in ein zuvor stillgelegtes Café im Dorf und mit ihren Fähigkeiten als Tee-Sommelière ihre eigene Teestube eröffnet, die ein Kaleidoskop an Tees servierte – von Earl Grey bis Lapsang Souchong, von Gyokuro bis Shou Mei – dazu eine Vielzahl englischer Kuchen, Kekse, Scones und Obsttörtchen.

»Liv, ich kann deine Teestube nicht führen! Du weißt, ich hasse Tee! Und ich esse keinen Kuchen!«

»Mach dir darüber keinen Kopf. Erinnerst du dich an Helen?«

»Deine beste Freundin aus der Schulzeit?«

»Ja. Also, ihre kleine Schwester, Jess, ist hier. Sie kellnert in der Teestube und hilft mir über den Sommer in der Küche, bevor sie im September mit dem Medizinstudium anfängt. Sie ist großartig; sie spricht fließend Italienisch und weiß alles, was du über das Teemachen wissen musst. Und überhaupt, wie kommst du darauf, du könntest keine Teestube führen? Wir haben Mum doch immer nach der Schule und am Wochenende in ihrem Café geholfen; ein Café zu führen liegt uns im Blut!«

Bei der beiläufigen Erwähnung von Mamas geliebtem Orange Blossom Café durchfuhr Tilly wieder ein stechender Schmerz. Ihre Mum hatte das Café abgöttisch geliebt und dort all die neuen Rezepte ausprobiert, die sie von ihren Reisen rund um die Welt mit Tillys Vater, dem Dorftierarzt, mitbrachte. So wie Olivia über ihre Eltern sprach, war es, als wären sie immer noch da, immer noch Teil ihres Lebens; nur gerade unterwegs zum nächsten Abenteuer oder dabei, den nächsten Punkt von ihrer endlosen Bucket List zu streichen. Tilly hingegen dachte lieber nicht daran, was passiert war, und sprach schon gar nicht darüber; Vermeidung war die einzige Art, wie sie funktionierte.

»Ich weiß nicht, Liv. Ich glaub, ich muss hier sein, um mich um den Versicherungsfall zu kümmern und ...«

»Ich dachte, du hast gesagt, es könnte Wochen dauern, bis man Dexter erreicht?«

»Hab ich, aber ...«

»Also, was willst du bis dahin machen?«

»Weiß ich noch nicht.«

Olivia wurde weicher im Ton. »Warum rumsitzen, Kaffee trinken und die Wände anstarren, während du darauf wartest, dass Dexter seine Funkstille unterbricht, wenn du stattdessen durch die Straßen von Florenz, Siena und Lucca streifen, deine Inspirationsspeicher auffüllen und dich auf deine nächste Ausstellung vorbereiten könntest? Du wirst es hier lieben, Tilly – es ist ein Paradies für Fotografen. Wohin du blickst, gibt es atemberaubende Ausblicke zu genießen, und ich muss dir wohl nicht sagen, dass die Museen und Galerien Weltklasse sind. Komm und gönn dir ein kleines Stück echte italienische dolce vita. Wie kannst du da widerstehen?«

»Ich denke nur, ich sollte in der Nähe sein, falls ...«

»Falls was? Tilly ...«

Olivia hielt inne, und Tillys Magen machte einen unangenehmen Sturzflug. Sie hatte ähnliche Gespräche mit ihrer Schwester schon oft geführt, sie wusste also genau, was kommen würde, und ein Anflug von Panik regte sich. Aber die Erfahrung hatte sie auch gelehrt, dass Olivia, wenn sie einmal in Fahrt war, nicht zu stoppen war, also rüstete sie sich, zum x-ten Mal ein paar unbequeme Wahrheiten zu hören – bei aller Liebe.

»Du weißt
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